
Sitten und Gebräuche 

In Krelingen bzw. in Niedersachsen pflegen die Menschen 
vielfältige Sitten und Gebräuche, die tief in ihrer regionalen 
Geschichte verwurzelt sind und sich im Laufe der Jahrhun-
derte zu einem einzigartigen Brauchtum entwickelt haben. 
Traditionelle Feste wie das Osterfeuer und der Erntedank 
sind bedeutende Veranstaltungen, die Gemeinschaft und 
Brauchtum fördern. Kulinarisch spielt Grünkohl mit Pinkel 
eine zentrale Rolle, besonders während der kalten Monate. 
Die norddeutsche Gastfreundschaft prägt den Umgang der 
Niedersachsen miteinander und regionale Trachten, die be-
reits von Kirchspiel zu Kirchspiel verschieden sein können, 
werden bei festlichen Anlässen in einigen Regionen immer 
noch gerne getragen. 

Im Wandel der Zeit haben sich Sitten und Gebräuche in der 
Lüneburger Heide weiterentwickelt, wobei moderne Einflüs-
se auf traditionelle Elemente treffen.  Heidefeste z. B. sind 
besondere Veranstaltungen, die die Schönheit der Land-
schaft und die regionalen Traditionen feiern. Ein Heideblü-
tenfest ist heute nicht nur ein lokales Ereignis, sondern zieht 
auch Besucher von weiter her an. Dieses Brauchtum spiegelt 
die enge Verbindung der Menschen zur Natur und ihre Wert-
schätzung für die einzigartige Heidelandschaft wider. 

Die traditionelle Heidschnucken-Haltung hat sich ange-
passt, um den modernen landwirtschaftlichen Anforderun-
gen gerecht zu werden, während gleichzeitig Bemühungen 
unternommen werden, die Bedeutung dieser Tradition zu 
bewahren. Dazu gehört das sogenannte “Schnuckenab-
schiednehmen” – das Heruntertreiben der Heidschnucken 
von den Heideflächen ins winterliche Quartier – welches 
noch heute einen festen Platz im Brauchtum vieler Heide-
ortschaften hat. 

Einen großen Stellenwert im Brauchtum Krelingens und im 
gesamten Gebiet der Lüneburger Heide hat natürlich die 
plattdeutsche Sprache. Bis weit nach dem zweiten Weltkrieg 
wurde in Krelingen fast ausschließlich Plattdeutsch gespro-
chen. So lernten die Kinder erst Hochdeutsch, wenn sie in 
die Schule kamen. Nach und nach aber setzte sich die Auf-
fassung durch, dass ein Kind in der Schule Nachteile habe, 
wenn es nicht schon vorher Hochdeutsch gelernt habe. So 
verschwand das Plattdeutsch mehr und mehr aus dem All-
tag, sodass heute fast nur noch die älteren Generationen das 
Plattdeutsche pflegen können. Bemühungen die plattdeut-
sche Sprache über schulische Angebote und Maßnahmen 
zur Brauchtumspflege weiterhin lebendig zu halten werden 
zwar unternommen, treffen zumindest in unserer Region 
aber auf wenig fruchtbaren Boden.   

Manche einst streng geachtete Sitten und Bräuche sind ver-
schwunden, da sie nicht mehr in die heutige Zeit passen. Die 
Gebräuche bei Geburt, Heirat und Tod, im Jahreslauf und 
bei zahlreichen anderen Gelegenheiten gehen oft auf weit 
zurück und haben vielfach einen religiösen Ursprung.  Bei 
vielen Sitten und Gebräuchen ist die Rede vom Nachbarn. 
Daraus ersieht man schon seine große Bedeutung auf dem 
Lande. Ein Sprichwort heißt: „De Nawer geiht vörn Fründ“ 
(Der Nachbar kommt noch vor der Verwandtschaft). Dies ist 
auch ganz erklärlich, denn vielfach war man auf die Hilfe des 
Nachbarn angewiesen. So teilte man Freud und Leid mit ihm. 
Man nannte ihn Totennachbar, weil er bei Todesfällen alles 
Nötige veranlassen musste. Ebenfalls stand er bei freudigen 
Ereignissen, wie Kindtaufe und Hochzeit, an erster Stelle.  

In Krelingen hatten besonders Feierlichkeiten wie Geburt, 
Kindstaufe, Konfirmation, Hochzeit und Beerdigung feste 
Abläufe und Rituale, die ausführlich in der Krelinger Dorf-
chronik von Adalbert Graeger beschrieben sind.     

Geburt
Dem „Totennachbar“ wurde zu früheren Zeiten die Geburt 
eines Kindes zuerst angesagt. Das besorgte meistens der 
Opa oder eine Magd. Der Opa platzte aber nicht gleich mit 
der Neuigkeit heraus, sondern erzählte zunächst von diesen 
und jenen belanglosen Dingen, bis er schließlich beim Fort-
gehen, so nebenbei, erwähnte, dass bei Ihnen etwas „Klei-
nes“ angekommen sei. Die Nachbarinnen und Verwandten 
kamen in den nächsten Tagen zu einem Wochenbesuch, und 
jeder brachte für die Mutter etwas zu essen mit. Der Vater 
aber musste, vor allem wenn es ein Stammhalter war, tüch-
tig einen ausgeben. Sobald als möglich wurde zur Taufe ge-
rüstet, denn man ließ das Kind nicht gerne lange umgetauft. 
Haustaufen kamen verhältnismäßig selten vor. Die Heb-
amme, auch Badmutter genannt, hatte auch bei der Taufe 
wichtige Aufgaben. Sie vereinbarte zunächst den Tauftermin 
beim Pastor und bestellte das Taufwasser beim Küster. Dann 
benachrichtigte sie die drei ausgewählten Paten. Der Toten-
nachbar oder seine Frau waren beim ersten Kind einer von 
ihnen. Die beiden anderen Paten wurden in der Regel aus 
beidseitiger Verwandtschaft genommen. Der Ältere hatte 
dabei das Vorrecht. Früher geschah die Einladung zur Taufe 
manchmal auch mit Paten- oder Gevatterbriefen.  

Taufe
Am Taufsonntage fuhr man auch im kalten Winter im of-
fenen Wagen nach Düshorn. Die Eltern blieben zu Hause. 
Bei Johannes (Gastwirt Bunke) wurde ausgespannt. Die Pa-
ten gingen mit dem Täufling in die gute Stube links von der 
Haustür, sie heißt heute noch Krelinger Stube, in der die Bad-
mutter schon wartete. Die Paten begaben sich nun zum Got-
tesdienst. Die Hebamme erschien mit dem Kind erst beim 
zweiten Lied, dem Tauflied: „Gott und Vater, nimm jetzt und 
dieses Kind von unserem Arm …“. Inzwischen war der Tauf-
engel heruntergelassen worden. Jetzt kamen auch die Paten 
nach vorn zum Altar und nahmen das Kind der Reihe nach 
auf den Arm. Falls es weinen sollte, hatte die Hebamme ei-
niger „Zuckerplünnen“ bereit. Alle Kinder einer Familie wur-
den im selben Taufkleid getauft. Man meinte, sie vertrügen 
sich dann besser. Nach der Taufe ging die Hebamme mit dem 
Täufling in die Gastwirtschaft zurück und wartete dort auf 
das Ende des Gottesdienstes. Zu Hause hielt das Kind seinen 
ersten Schlaf im Taufkleid. Unter das Kopfkissen legte man 
dann gewöhnlich eine Bibel oder ein Gesangbuch. Nachmit-
tags wurde gefeiert. Dazu musste jeder der Paten etwas Ess-
bares beisteuern. Zu Weihnachten und manchmal auch zu 
Geburtstagen schenkten sie ihren Patenkindern Geld oder 
andere Dinge, meistens wohl Kleidungsstücke. 

Konfirmation
Mit sechs Jahren kam ein Kind zur Schule. Im letzten Schul-
jahr ging es dann zweimal wöchentlich nach Düshorn zur 
Pastorenschule, also zur Konfirmationsstunde und sonntags 
zum Gottesdienst. Die Konfirmation fand am Palmsonntag 
statt. An diesem Morgen versammelten sich die Konfirman-
den auf dem Pfarrhof und folgten im festlichen Gewand 
unter Glockengeläut dem Pastor den kurzen Weg zur Kirche. 
Die Jungen trugen einen dunklen Anzug mit einer Myrte im 
Knopfloch und einen Hut. Die Mädchen hatten ein schwar-
zes Kleid an, das am Hals ebenfalls mit Myrten geschmückt 
war. Das gestickte weiße Taschentuch lag fein gefaltet auf 
dem Gesangbuch. Nach der Einsegnung erhielten sie zusam-
men mit den Vorjahres-Konfirmanten das Abendmahl.   

Hochzeit: Wenn zwei sich einig waren, einen gemeinsamen 
Lebensweg einzuschlagen, wurde Verlobung gefeiert. Dazu 
mussten die Eltern beider Partner ihre Einwilligung geben. 
Es war aber auch nicht selten, dass Vernunftehen geschlos-
sen wurden. An erster Stelle hatte man den Hof im Auge. Eine 
große Mitgift der Braut konnte für eine Vermählung schon 
ausschlaggebend sein. Schon vor der offiziellen Verlobung 
kamen die Brautleute und ihre Eltern – häufig auch noch ein 
paar Nachbarn oder Verwandte als Zeugen – zusammen und 
verabredeten ganz genau, was die Braut als Aussteuer mit in 
die Ehe bringen sollte. 

Das zukünftige Altenteil und die Abfindung der übrigen 
Kinder wurden ebenfalls festgesetzt und stets schriftlich 
festgehalten. Sobald der Hochzeitstermin feststand, fingen 
die Vorbereitungen an. Der Hochzeitsbitter, auch Köstenbit-
ter genannt, musste nun los, um die Gäste einzuladen. Der 
alte Büntmann Vadder (gestorben 1937) ist in Krelingen der 
letzte Köstenbitter gewesen. Bis vor Soltau führten ihn sol-
che Ritte. Der Hut des Hochzeitsbitters war mit Talern und 
bunten Bändern benäht. Die meisten Hochzeiten fanden 
im Frühjahr und im Herbst statt, und zwar wählte man sich 
meistens einen Freitag dazu aus. Früher war eine Hochzeit 
ein Fest des ganzen Dorfes, bei dem alle Dorfbewohner mit-
feierten. Dazu kam dann noch die große Verwandtschaft von 
außerhalb, der Pastor und der Schulmeister. 

Wenige Tage vor der Hochzeit fuhren einige mit der Aussteu-
er der Braut, dem so genannten „Kissenpand“, vollgepackte 
Wagen auf den Hof des Bräutigams. Auf dem ersten Wagen 
stand meistens das Sofa und ganz oben darauf sah man das 
Spinnrad. Jede eingeladene Familie musste ein Huhn, ein 
Pfund Butter und ein halbes Schock Eier vorher hinbringen. 
Ein Rind und ein Schwein wurden geschlachtet und große 
Mengen Brot und Kuchen gebacken. Bier, Schnaps und viele 
andere zur Feier benötigten Dinge wurden in Düshorn und 
Fallingbostel beziehungsweise in Walsrode gekauft. 

Am Vortag kamen die Frauen aus dem Dorfe ins Hochzeits-
haus. Sie mussten Hühner rupfen, Kartoffeln schälen, „Klüt-
jen“ (Mehlklößchen) drehen und andere Arbeiten verrichten, 
„Hahnentrecken“ nannte man dies. Die jungen Mädchen 
banden Kränze und Girlanden. Damit schmückte man die 
Wagen, Pferde und die große Tür. Am späten Nachmittag 
erschienen die Kinder zum Polterabend. Sie warfen alte Pöt-
te und Geschirr vor die Haustür, diese Scherben sollten dem 
jungen Paar Glück bringen. Abends taten die jungen Kerls 
das gleiche. 

Die Trauung fand meistens um 14 Uhr statt. Auch wenn bei-
de Brautleute aus Krelingen waren, fuhr das Brautpaar ge-
trennt. Die Braut musste jedoch zuerst bei der Kirche sein. 
Unterwegs standen Kinder und Erwachsene mit über die 
Straße gespannten Stricken. Durch dieses „Sneuern“ ver-
suchten sie, den Brautwagen anzuhalten. Sobald Geld, Bon-
bons oder Schnaps heruntergegeben waren, konnte er pas-
sieren. Den „Brautapfel“, in dem ein Taler steckte, bekam 
früher der Schäfer, wenn er es so einrichtete, dass er gerade 
am Hochzeitstag am Kirchweg seine Schafe hütete; dies galt 
als gutes Omen. 

Nach der Trauung bestiegen die Brautleute gemeinsam den 
Wagen und es ging im flotten Trab zurück zum Hochzeits-
haus. Manch einer versuchte hierbei, den Brautwagen zu 
überholen, was nicht geschehen durfte. Dabei entstanden 
oft gefährliche Situationen und wohl auch Unglücksfälle. 
Die Hausmutter empfing die Jungvermählten mit einem 
Glas Wein. Dann gingen sie in die Stube und setzten sich auf 
das Sofa. Nun traten die Gäste nacheinander herein, um ih-
nen zu gratulieren. 

Auf der Diele, die mit frischem Grün festlich hergerichtet 
war, nahm man das Festmahl ein, dass der Hausschlachter 
gekocht hatte. Da die Diele auch Viehstall war, sahen Kühe 
und Pferd dabei zu. Es wurde reichlich gegessen und getrun-
ken, und anschließend begann man zu tanzen. Nach Feier-
abend kamen die „Taukiekers“ (Zugucker). Sie durften aber 
nur vorne auf die Diele. Um Mitternacht wurde der Kranz 
„verdanzt“. Anschließend zerriss man den Brautschleier und 
jeder versuchte, ein Stück davon zu erhaschen. 

Erst gegen Morgen, wenn es zu tagen begann, machte man 
Schluss. Einige Unentwegte, besonders die Jugendlichen, 
mussten erst noch die Hochzeit „wegbringen“. Dazu packte 
man Knochen ein und zog, unter Vorantritt der Musikanten, 
die oft schon nicht mehr in der Lage waren Musik zu machen, 
zu dem Haus, in dem voraussichtlich die nächste Hochzeit 
stattfinden würde. Hier sah man zu, dass man irgendwie in 
das Flett beziehungsweise in die Küche kam, entzündete auf 
dem Herd ein Feuer und kochte die mitgebrachten Knochen 
zu einer Brühe. Den Hausbesitzern nötigte man eine Buddel 
Schluck ab. Nachdem diese ausgetrunken war, verabschie-
dete man sich und damit war das Fest zu Ende.  

Tod
Wenn jemand auf dem Hof gestorben war, wurde die Uhr 
angehalten, der Spiegel verhängt und das Fenster geöffnet. 
Falls es Nacht war, weckte man die ganze Familie. Als erstem 
sagte man nun dem „Totennachbarn“ Bescheid. Dieser be-
sprach alles mit den Hinterbliebenen und besorgte dann das 
Nötigste für die Beerdigung. Zunächst holte er einige Nach-
barsfrauen, die den Toten wuschen und bekleideten. Man 
nannte sie „Bewinners“. Der Tote bekam seinen besten An-
zug an oder, wenn es eine Frau war, zog man ihr das Abend-
mahlkleid an. Unverheiratete Mädchen wurden als Bräute 
beerdigt, mit Kranz, Schleier und Blumenstrauß.  

Man bahrte den Toten zunächst in der Sterbekammer auf. 
Inzwischen war der Totennachbar beim Pastor gewesen 
und hatte beim Tischler den Sarg bestellt. Er ging auch zum 
Schulmeister und bat um das „Aussingen“ der Leiche. Am 
zweiten Tag wurde der Todesfall im Dorf angesagt. Wenn 
der Verstorbene von einem großen Hof stammte, sagte die 
Nachbarin im ganzen Dorf Bescheid, bei Kindern und den 
anderen Leuten benachrichtigte man nur die Hälfte der Ein-
wohner. Die Trauergäste mussten das Haus durch die große 
Tür betreten. Beim Überschreiten der Schwelle nahmen die 
Männer den Hut ab. Auf der Diele, die am Tag vorher frisch 
geweißt worden war, war die Leiche im offenen Sarg aufge-
bahrt. Die Füße des Toten zeigten zur großen Tür. Auf dem 
Sarg brannten zwei Kerzen, die nicht ausgepustet werden 
durften. Die Viehstände waren mit Laken verhängt. Es wur-
de nicht gegrüßt und kein Wort gesprochen. Man ging an 
den Sarg, tat ein kurzes Gebet und trat wieder zurück. Die 
Trauergäste begaben sich dann in die Stube, wo es Mittag-
essen gab, und zwar Bouillonsuppe, Rindfleisch mit Senf, 
Kartoffeln und Kompott, manchmal auch Hühnersuppe und 
Frikassee mit Kartoffeln. Gebratenes aß man an solchen Ta-
gen nicht. In einer kurzen Feier sprach der Schulmeister ein 
Gebet und sang mit einigen großen Schulkindern zwei Cho-
räle. Nachdem die beiden Sarglichter ausgedrückt waren, 
hoben acht Träger, es waren die zweiten bis neunten Nach-
barn der Reihe, den Sarg auf einen Wagen. Der Leichenzug 
setzte sich nun nach Düshorn in Bewegung. Alle gingen zu 
Fuß. Der Fuhrmann führte die Pferde am Zügel, danach folg-
ten die nächsten Angehörigen, dann alle übrigen Trauergäs-
te. Der Totenweg war derselbe wie der Hochzeitsweg. Jedes 
Mal, wenn der Leichenwagen anfuhr oder hielt, lüfteten die 
Männer den Hut. Bei der Düshorner Mühle legte man eine 
kurze Pause ein. Ab jetzt gingen die Träger vor. Sie nahmen 
den kürzeren Weg durch die „Werrn“ (Wedden), weil sie 
noch die Bahre aus dem Kirchturm holen mussten. Wenn 
der Leichenzug an der Kirche angekommen war, wurde der 
Sarg gleich zur Grabstätte getragen. Der Sarg wurde sofort 
in die Gruft hinabgelassen und nach einem Gebet, schaufel-
ten der „Kuhlengräber“ und einige Träger sie zu. Danach erst 
begaben sich alle in die Kirche zur Trauerfeier. Anschließend 
machte man sich auf den Heimweg. Die nächsten Verwand-
ten gingen noch einmal in das Trauerhaus und bekamen 
Kaffee und Kuchen. Die Schulkinder, die mittags die Leiche 
„ausgesungen“ hatten, bekamen dafür 20 Pfennige manch-
mal auch Kaffee und Kuchen. 

 
Auch im Jahreslauf gab es einst manchen Brauch:
In der Neujahrsnacht gingen die „Jungkerls“ von einem Haus 
zum anderen und sangen: „Das alte Jahr ist vergangen …“.  Als 
Dank erhielten sie Geld oder eine Wurst.  

Karfreitag aß man kein Fleisch, dafür Pfannkuchen oder 
Milchsuppe mit „Mehlklütjen“, seltener Fisch.  

Ostern wurden viele Eier gekocht. Man nannte sie Paaschei-
er. Jeder konnte davon essen, soviel er wollte. Abends brannte 
man das Osterfeuer ab. Dazu gehörte auch das „Schwarzma-
chen“, bei dem das Gesicht der Besucher oftmals unfreiwillig 
mit Ruß geschwärzt wurde. Die größeren Schulkinder sam-
melten und schichteten für das Osterfeuer trockenes Holz 
auf. Das Osterfeuer wurde nicht immer an derselben Stelle 
abgebrannt. Wenn irgendwo viel Busch und Holz zur Verfü-
gung stand, wurde es glich dort für das Feuer aufgeschichtet. 
Meistens wurde das Osterfeuer jedoch auf einer Erhebung in 
der Nähe der jetzigen Autobahn 7 abgebrannt. Diese Erhe-
bung heißt heute noch Osterberg und sie wird in schneerei-
chen Wintern gerne als Rodelstrecke benutzt. 

Am Vorabend des Pfingstfestes holten sich die Einwohner 
Birken aus den Wäldern und stellten je zwei als Pfingstbäu-
me an alle Türen, die nach draußen führten. Spät abends na-
gelten die jungen „Kerls“ den Mädchen einen Pfingstbaum 
ans Kammerfenster. Unbeliebte Mädchen bekamen einen 
trockenen Fuhrenzweig.  

Ende April erwartete man den Ruf des Kuckucks. Drei Tage 
vor „Maidag“ musste er gerufen haben, erst dann konnte 
endlich der Schinken angeschnitten werden.  

Am letzten Tag der Ernte feierte man auf dem Feld Kartoffel-
hochzeit. Es gab dabei Kaffee, Kuchen und Schluck.   

Die Märkte in Fallingbostel, Walsrode wurden gern besucht. 
Einige gingen auch mal nach Ahlden. Das Dienstpersonal 
der Bauern hatte ein Anrecht auf einen Markttag. Welcher 
Markt von ihnen besucht werden wollte, war freigestellt. Es 
gab dazu einen Taler Marktgeld extra.  

Am Vortag des Martinstages, dem 10. November, dem Ge-
burtstag Martin Luthers, gehen die Kinder von Haus und 
Haus und Singen vor den Türen: „Matten, Matten Heern, de 
Appel un de Beern, de mögt wie ja so geern. Laat us nich so 
lange stahn, wie mött noch ganz na Brämen gahn. Brämen is 
ne grode Stadt, kriegt alle lütten Kinder watt“.  Sie bekamen 
dann Äpfel, Kekse, Bonbons und ab und zu auch Geld. Dieser 
Brauch wird auch noch heute praktiziert. 

Weihnachten begannen die Frauen auf den Höfen mit dem 
Spinnen der Wolle und des Flachses. Jede Woche einmal 
ging es in den „Spinnklump“. Es bestanden im Dorfe mehre-
re Gruppen, die reih um mit ihren Spinnrädern in eines der 
Häuser gingen. Am frühen Nachmittag begann das geselli-
ge Treffen. In der großen Stube setzten sich die „Deerns“ im 
Kreis zusammen und fingen an zu spinnen.  Es wurde dabei 
viel erzählt und gesungen. Es gab Kaffee und Stuten mit 
Butter. Zum Füttern der Tiere musste allerdings diese lus-
tige Runde unterbrochen werden. Alle gingen nach Hause, 
kamen aber nach dem Abendessen wieder zurück. Jetzt war 
die Stube voller geworden, denn auch die „Jungkerls“ wa-
ren nun mitgekommen. Sie spielten Karten und neckten ab 
und zu die Mädchen. Sobald die Uhr zehn geschlagen hatte, 
wurden die Spinnenräder beiseitegestellt. Nun zogen sich 
die Bauersleute zurück und das Jungvolk blieb allein. Es wur-
de gemeinsam gesungen, gespielt und getanzt. Allzu lange 
konnte man jedoch nicht bleiben, denn am nächsten Mor-
gen ging die Arbeit in Haus und auf dem Hof weiter.


